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Distanz(ierung) durch Integration

Neue konzeptionelle Grundlagen für aufsuchende Arbeit
mit rechtsextrem bzw. menschenfeindlich orientierten
Jugendlichen

1 Einleitung
»Möglichkeiten einer Zusammenarbeit von Soziologie und sozialer Arbeit wer-
den noch unzureichend genutzt« – diesem von Almut Zwengel in Heft 2/2004
der Neuen Praxis (156 f.) abgegebenen Statement kann im Hinblick auf die
sozialarbeiterische und -pädagogische Bearbeitung (nicht nur) des Rechtsex-
tremismusproblems uneingeschränkt zugestimmt werden. Der Weg indes, den
sie für ihr Anliegen aufzeigt, »wie eine fachwissenschaftliche Basis zur Ent-
wicklung von Konzepten für die sozialpädagogische Praxis genutzt werden kann«
(ebd.: 152), mutet eigentümlich kurzschlüssig, ja naiv an. »Die Kraft der Phan-
tasie« – so auch der wohl programmatisch gemeinte Titel ihres Aufsatzes – reicht
erfahrungsgemäß gerade nicht dazu aus, aus soziologisch produzierten Erkennt-
nissen handlungspraktische Umsetzungen für die professionelle Arbeit mit
rechtsextremistisch orientierten Jugendlichen (oder auch Erwachsenen) destil-
lieren zu können. Ihr Rezept, man nehme exemplarisch drei sozialwissen-
schaftliche Studien über die Ursachen rechtsextremistischer Orientierungen aus
der ersten Hälfte der 90er Jahre, verdichte sie auf ein zentrales Ergebnis hin
und mutmaße dann, welche (sozial)pädagogischen Konzepte »wahrscheinlich
hilfreich« und »angemessen« (ebd.: 155) sein könnten, muss einfach fehlschla-
gen, wie auch die Simplizität, Oberflächlichkeit und Blauäugigkeit ihrer Ablei-
tungen belegt: dem Typus des Schlägers helfe vermutlich ein Anti-Aggressivi-
täts-Training, dem Fremdenfeind Migrantenkontakt dem Rechtsextremisten
politische Bildung und allen zusammen Biographiearbeit und »eine Verbesse-
rung der beruflichen und privaten Integration« (ebd.: 156).

Wer mit einem solch groben Differenzierungsgrad meint konzeptionelle
Schlussfolgerungen ziehen zu können, ignoriert die Erfahrungen, die bisher im
angesprochenen Handlungsfeld gemacht wurden, die Notwendigkeit, Forschung
und Praxis (auch räumlich) stärker aufeinander zu beziehen sowie die Tragwei-
te neuerer Entwicklungen in der rechten Szene und aktuellerer Ergebnisse der
einschlägigen Forschung.

Eben hier liegen die Ansatzpunkte einer konzeptionellen Weiterentwicklung
aufsuchender Arbeit mit rechtsextrem orientierten Jugendlichen, die im Zuge
eines wissenschaftlichen Beratungsprozesses der Arbeit mit rechten Cliquen
im Rahmen akzeptierender Jugendarbeit in Bremen entstanden ist und auszugs-
weise in den Grundzügen im folgenden vorgestellt wird.
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2 Ausgangslage
Eine sachlich, zeitlich, räumlich und sozial angemessene Konzeption muss auf
einer gründlichen Analyse des aktuellen Ist-Zustands aufbauen. Diesbezüglich
sind einerseits praxisbezogene Beobachtungen, andererseits wissenschaftliche
Erkenntnisse von entscheidender Relevanz.

2.1 Praxisbezogene Ausgangspunkte

Aufsuchende Jugendarbeit ist nach wie vor ein adäquates sozialarbeiterisches
und -pädagogisches Konzept, um rechtsextrem orientierte Jugendliche zu er-
reichen, sich mit ihnen über ihre Einstellungs- und Handlungsmuster ausein-
anderzusetzen und einen allmählichen Abbau ihrer politischen Orientierung
sowie ihrer Gewaltbereitschaft zu erzielen (vgl. Krafeld, 2004). Allerdings ha-
ben sich seit der konzeptionellen Entwicklung und praktischen Umsetzung die-
ses pädagogischen Konzepts im Rahmen von akzeptierender Jugendarbeit (vgl.
Krafeld, 1996) von Ende der 80er Jahre bis heute Veränderungen im Arbeits-
feld ergeben, die neue Herausforderungen bilden und Aktualisie-rungen der
Sozialen Arbeit erfordern.

Nach den Beobachtungen der Praxis Sozialer Arbeit ist insbesondere festzu-
stellen:
– Die Präsenz rechtsextrem auffälliger Jugendlicher auf der Straße nimmt ab.

Öffentliche Treffpunkte in den Stadtteilen gibt es nur noch selten. Aufgrund
dessen wird das Phänomen Rechtsextremismus trotz seiner Weiterexistenz,
ja sogar nachweislicher Verschärfung (vgl. 2.2) in der Öffentlichkeit häufig
weniger wahrgenommen. Dieser Umstand erwächst aus dem Zusammen-
hang mit weiteren Entwicklungen:

– Aus der Diskussion um das NPD-Verbot und den damit im Zusammenhang
stehenden Polizeimaßnahmen und Presseberichten resultiert zum einen ein
erhöhter Beobachtungs- und Repressionsdruck auf Mitglieder rechts-
extremer Szenen, zum anderen werden innerhalb der NPD bzw. ihrer Ju-
gendorganisation Anweisungen gegeben, kriminelle und insbesondere ge-
walttätige Verhaltensweisen sowie ein provokatives rechtsextremes Outfit
zu vermeiden.

– Schien sich noch bis vor kurzem abzuzeichnen, dass die NPD mit ihrer Ju-
gendorganisation als nicht verbotene Partei für Jugendliche an Attraktivi-
tät zu verlieren beginnt und rechtsextreme Kameradschaften und andere
losere Organisationsformen auf ihre Kosten verstärkt an Bedeutung gewin-
nen, so zeigen die der breiten Öffentlichkeit erstmals im Ergebnis der saar-
ländischen Landtagswahlen vom September 2004 deutlich gewordenen
Sympathiegewinne und Rekrutierungserfolge der NPD im Umfeld des Pro-
testes gegen die neuen Sozialreformen, dass diese Partei weiterhin Mobili-
sierungschancen besitzt. Die jüngsten Wahlanalysen bestätigen erneut das seit
längerem bekannte wissenschaftliche Wissen über die sozialstatistischen Spezi-
fika der besonders stark Anfälligen: Empfänglich für rechtsextreme Anspra-
chen, Parolen und Ideologeme sind gerade die jungen Altersgruppen aus den
schlecht integrierten Bevölkerungskreisen (z.B. einfache Arbeiter und Arbeits-
lose) und hier insbesondere das männliche Geschlecht. Offensichtlich ist hier
ein Personenpotenzial nachgewachsen, in dessen Jugendphase der Aufbau von
Resistenzfaktoren vernachlässigt wurde.
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– Ehemals eindeutige Stilmerkmale und Symbole werden modifiziert, verdeckt
verwendet oder vermieden, ohne damit die extreme politische Haltung auf-
zugeben.

– Rechtsextreme Akteure nutzen Großveranstaltungen mit Partycharakter
(wie z.B. die Feier der deutschen Fußballmeisterschaft und die Vision-Para-
de in Bremen), um Jugendliche in ausgelassener Stimmungslage gezielt und
offensiv anzusprechen und Propagandamaterial an sie zu verteilen. In die-
sem Zusammenhang ist auch die seit Juni 2004 geplante CD-Verteil-Aktion
der extremen Rechten zu sehen, bei der rund 250.000 Multimedia-CDs mit
rechtsextremen Inhalten kostenlos im Umfeld von Schulen im gesamten
Bundesgebiet an Jugendliche abgegeben werden sollen.

– Rechtsextremismus diffundiert in andere Jugendkulturen. D.h. homogene,
in sich geschlossene rechtsextrem orientierte Jugendcliquen treten inzwi-
schen seltener auf. Stattdessen gibt es zunehmend heterogene Cliquen und
Szenen, in denen unterschiedliche Orientierungen, Verhaltensweisen und
Stilmerkmale nebeneinander existieren. Es finden sich hier sowohl Jugend-
liche mit manifesten oder latenten rechtsextremen Einstellungs- und Ver-
haltensmustern als auch Jugendliche, die sich ihnen gegenüber ambiva-
lent verhalten, sich von diesen distanzieren und/oder sogar situativ demo-
kratische Denk- und Verhaltensweisen vorziehen.

– Die wachsende mediale Vernetzung der rechtsextremen Szene führt dazu,
dass sich nicht mehr in dem Ausmaß wie früher lokal oder sublokal be-
grenzte Kristallisationspunkte bilden. Insbesondere dem Internet kommt
dabei eine zentrale Rolle zu (vgl. auch Verfassungsschutzbericht, 2003). Es
wird als Informationsplattform (Homepages verschiedener rechtsextremer
Organisationen und Personen), als Kommunikationsmittel (E-Mail, rechts-
extreme Chat-Rooms oder Gästebücher), als Organisationsmedium (kurz-
fristig mögliche Mitteilung von Treffpunkten für z.B. Kundgebungen oder
Rechtsrock-Konzerte), als Bestellkatalog für szeneübliche Accessoires (Klei-
dung, Propagandamaterial, Rechtsrock-CDs etc.) oder als Spielelieferant
(rechtsextreme Computerspiele) verwendet. Der Austausch von Person zu
Person wird immer weniger notwendig, um mit der rechtsextremen Szene
und ihrer Ideologie in Kontakt zu kommen oder zu bleiben.

– Die bildhafte und personenbezogene Berichterstattung über die rechts-
extreme Szene in den regionalen und überregionalen Medien hat Auswir-
kungen auf deren öffentliche Präsenz. Die Visualisierung und damit Identi-
fizierung der Täter führt zu einem Bedeutungszuwachs konspirativen Vor-
gehens.

– In vielen Städten zeigt sich, dass rechtsextreme Kader verdeckter als früher
in bestimmten Stadtteilen die Rekrutierung von Jugendlichen forcieren und
dabei insbesondere auch, anders als früher, bereits 12-14jährige ansprechen.
Ihnen gelingt es oft, Kontakt zu diesen Jugendlichen herzustellen und sehr
schnell starken Einfluss auf sie zu gewinnen. Dies zieht u.a. die Folge nach
sich, dass die Jugendlichen die Anweisung erhalten, den Kontakt zu Stra-
ßensozialarbeiterInnen zu vermeiden bzw. abzubrechen. Stattdessen orga-
nisieren die rechtsextremen Kader in privaten Räumen Treffen und Schu-
lungen.
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Soziale Arbeit, die diesen Entwicklungen Rechnung tragen will, muss sich
neu orientieren, um adäquate Konsequenzen ziehen zu können.

2.2 Empirische Erkenntnisse und theoretische Anknüpfungen

Eine wissenschaftlich fundierte Sicht auf aktuelle Phänomene von Rechtsex-
tremismus, Fremdenfeindlichkeit und damit in Zusammenhang stehende
Gewalt bestätigt die Relevanz der oben referierten Beobachtungen der sozi-
alen Praxis und fördert zudem zu Tage: Auch wenn die öffentliche Aufmerk-
samkeit sich im Laufe der 90er Jahre und zu Beginn des neuen Jahrtausend
zunehmend abzuschwächen scheint, so haben doch die genannten Proble-
matiken zu Beginn des 21sten Jahrhunderts nichts an Aktualität und Schärfe
verloren. Mehr noch: Die Problemlagen haben sich verhaltens- und ein-
stellungsbezogen zugespitzt, während – was ihre Gefährlichkeit noch poten-
ziert – der Grad ihrer gesellschaftlichen Skandalisierung zurückgeht:

– Die Zahl der rechtsextrem konturierten
Straftaten hat 2002 mit fast 11.000 Fällen
und einer Steigerung von 8,4 % gegenü-
ber dem Vorjahr ein Rekordniveau erreicht
(vgl. Verfassungsschutzbericht, 2002),
das sich 2003 noch einmal konsolidiert
zeigt (vgl. Verfassungsschutzbericht, 2003:
29).

– Die Zunahme der Gewalttaten liegt im sel-
ben Trend (im Jahr 2001: 709, 2002: 772,
2003: 759).

– Insgesamt zeigt sich bundesweit darüber
hinaus, dass die Zahl gewaltbereiter
Rechtsextremisten bis zum Jahr 2002 seit
9 Jahren kontinuierlich angestiegen ist. Ihr
Anwachsen ist erst seit 2003 (10.000 Per-
sonen) vorerst (?) zum Stoppen gekom-
men, wogegen die Zahl der Neonazis noch
einmal im Vergleich zum Vorjahr um 15 %
stieg (vgl. ebd.: 26).

– Die einschlägige Szene, insbesondere die
subkulturell geprägte Skinhead-Szene,
hat »weiteren Zulauf von Jugendlichen«
(Verfassungsschutzbericht, 2002: 22) er-
halten, auch wenn rechtsextreme politi-

sche Haltungen zunehmend weniger offen
im Cliquenverband demonstriert, szene-
förmiger organisiert, stärker stilistisch und
symbolisch codiert, damit der Regis-
trierbarkeit von Nicht-Insidern tendenziell
entzogen und extrem rechte Orientierun-
gen auch in Jugendszenen beobachtet wer
diesbezüglich nicht oder kaum aufgefallen
sind (z.B. von der »Schwarzen Szene« bis
hinein in Segmente des HipHop; vgl. Agen-
tur für soziale Perspektiven 2002; Dorn-
busch/Raabe, 2002; Speit, 2002; Röpke/
Speit, 2004).

– Auch auf der Ebene der rechtsextrem ge-
prägten Einstellungssyndrome ist keine
Entwarnung zu geben. Ungleichheitsvor-
stellungen in Verbindung mit Gewalt-
akzeptanz (zu dieser Definition von rechts-
extremen Orientierungen vgl. Möller, 2000)
sind weit verbreitet.     Repräsentative Befun-
de der Forschungsgruppe um Wilhelm Heit-
meyer zum Syndrom der gruppenbezoge-
nen Menschenfeindlichkeit1  unter ab 16jäh-
rigen Einwohnern und Einwohnerinnen
Deutschlands (unter den insgesamt 3.000

1 Das Konstrukt der gruppenbezogenen Menschenfeindlichkeit beinhaltet eine Erweiterung
des Rechtsextremismus-Konzepts um Aspekte, die über Rassismus, Fremdenfeindlichkeit
und Antisemitismus – die in der Rechtsextremismusforschung am meisten benutzten
Syndromfacetten – hinausgehen. Sie wurde vorgenommen, weil empirisch feststellbar ist,
dass Ungleichheitsvorstellungen samt der oft mit ihnen verbundenen Abwertungen im
politisch-sozialen Interaktionsfeld von verschiedenen sozialen Gruppierungen häufig auch
wechselseitig vorgenommen werden. So existieren sie zwischen den Geschlechtern oder
generell unter Einheimischen im Hinblick auf Abgrenzungen und Diskriminierung(sbe-
reitschaften) gegenüber Menschen mit anderer sexueller Orientierung (z.B. Homosexuali-
tät) oder anderem ökonomisch-sozialem Status (z.B. Obdachlose). Auch unter Migranten
und Migrantinnen, etwa zwischen AsylbewerberInnen, AussiedlerInnen und ausländischen
ArbeitnehmerInnen oder zwischen Kurden und Türken aus der Türkei, sind sie verbreitet.
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Das Konstrukt umfasst deshalb eine Spannbreite von 6 teils miteinander verbundenen Ele-
menten: Rassismus, Fremdenfeindlichkeit, Etabliertenvorrechte, Antisemitismus, Hetero-
phobie und Sexismus (detaillierter vgl. Heitmeyer, 2002; 2003).
Für den Praxiszusammenhang der pädagogischen und sozialarbeiterischen, besonders der
jugendarbeiterischen Bekämpfung von phobischen, aversiven, abwertenden, diskriminieren-
den, feindseligen und gewaltförmigen Haltungen gegenüber Mitgliedern von Gruppen, die
als Gegner definiert werden, ist das Konstrukt deshalb besonders weiterführend, weil es die
Veränderungen und Erweiterungen der für feindselige Haltungen anfälligen Gruppierungen
berücksichtigt. Eine Orientierung an ihm ist insofern auch für eine Soziale Arbeit fruchtbar,
deren Zielgruppen sich nicht unbedingt in Zentrum und Umfeld des politischen Rechtsextre-
mismus im engeren Sinne befinden, jedoch Einstellungen und Verhaltensweisen aufweisen,
die ebenfalls gruppenbezogene – und nicht nur interindividuelle – Feindseligkeiten und oder
Gewaltförmigkeiten beinhalten.

Befragten nur 69 AusländerInnen) registrie-
ren ein zwischen 2002 und 2003 ange-
wachsenes rechtspopulistisches Potential
bei mehr als 25 %, wobei besonders demo-
kratiegefährdend erscheint, dass seine Trä-
gerInnen sich zu 2/3 selbst in der politi-
schen Mitte einstufen und zu 83% die
großen Volksparteien wählen. Weitere ein-
schlägige Daten dieser Studie weisen ak-
tuell aus (vgl. Heitmeyer, 2002; 2003):
– Rassistische Auffassungen finden sich

bei bis zu 21 % der deutschen Bevölke-
rung.

– Fremdenfeindlichkeit zeigt sich darin,
dass mehr als 59 % glauben, dass zu
viele Ausländer in Deutschland leben
und 30 % bei Arbeitsplätzeknappheit
Ausländer in ihre Herkunftsländer zu-
rückschicken wollen.

– 23 % geben antisemitische Einstellun-
gen zu erkennen, indem sie behaupten,
Juden hätten zuviel Einfluss in Deutsch-
land. Mehr als jeder sechste weist Juden
sogar eine Mitschuld an ihren Verfol-
gungen zu.

– Heterophobie weisen 36 % der Bevöl-
kerung z.B. in der Hinsicht auf, dass sie
Homosexualität für »Ekel« erregend er-
klären. 46 % halten Obdachlose für un-
angenehm; 35 % fordern rabiat, sie aus
Fußgängerzonen zu entfernen. 46 % hal-
ten das Tragen von Kopftüchern bei mus-
limischen Frauen aus religiösen Grün-
den für schlimm.

– Etabliertenvorrechte reklamieren 58 %.
Für 34 % sollten Einheimische mehr
Rechte haben als später Zugezogene.

– Ein teilweise subtiler Sexismus drückt
sich darin aus, dass 45 % die Diskrimi-
nierung von Frauen in Deutschland
nicht für problematisch halten und gut
30 % Frauen wieder auf ihre traditionel-
len Rollen begrenzt sehen wollen.

Eine Angleichung der Geschlechter scheint
sich bei solchen Auffassungen weiter zu
vollziehen. In den Segmenten rassistischer
und fremdenfeindlicher Einstellungen, so-
wie bei Etabliertenvorrechten dominieren
inzwischen bereits weibliche Befragte.

Gilt diese Analyse bundesweit, so sind für eine notwendigerweise auf die örtli-
chen Verhältnisse zu beziehende Konzeptentwicklung vergleichbare Daten für
den entsprechenden Sozialraum zu berücksichtigen (vgl. exemplarisch das Bre-
mer Konzept »Distanz(ierung) durch Integration«). Dessen ungeachtet gilt:

Jugendliche neigen bekanntlich insbesondere zu auffälligen subkulturellen
Formen des Rechtsextremismus und junge Menschen sind vor allem bei den
Gewalt- und sonstigen Straftaten erheblich überrepräsentiert. Dabei zeigt sich,
dass sie bereits in der frühen Jugendphase und zu Beginn des Stadiums mani-
fester politischer Sozialisation (oft im Alter von 12, 13 Jahren) in das rechts-
extreme Orientierungsnetz hineinwachsen (vgl. z.B. Möller, 2000; Zentrum
Demokratische Kultur: 70). Zu bedenken ist angesichts von Verbreitungsdaten
zu Bestandteilen bzw. Kontextvariablen rechtsextremer Orientierungen wie den
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obigen aber insbesondere, dass sie in ihren Sozialisationskontexten häufig An-
sichten und Haltungen von Erwachsenen ausgesetzt sind, die einen gefährli-
chen Nähr- und Resonanzboden bilden, so dass erhebliche Gefährdungen für
eine demokratische Entwicklung auch dort lauern, wo sie noch nicht unbedingt
offen zu Tage getreten sind. Dauerhafte Demokratiesicherung setzt insofern
Strategien voraus, die im Stande sind, nicht allein auf Auffälligkeiten und be-
kannt gewordene Auswüchse rechtsextremer Aggression zu reagieren, sondern
bereits dort anzusetzen, wo rechtsextreme Auffassungen sozialisatorisch im
Entstehen begriffen sind. Gefordert ist mithin eine Doppelstrategie der inter-
ventiven Förderung von Distanzierung bei bereits rechtsextrem Orientierten
einerseits und der präventiven Stützung und Erweiterung von vorhandenen
Distanzfaktoren andererseits.

Dabei ist zu beachten, dass die Wahrscheinlichkeit, von vornherein Distanz
gegenüber rechtsextremen Orientierungen aufzubauen bzw. Distanzierungen
gegenüber bereits vorhandenen rechtsextremen Orientierungen und Gewalt-
akzeptanz vorzunehmen unter bestimmten Bedingungen steigt. Diesbezügli-
che Hauptaspekte betreffen (vgl. Möller, 2000: v.a. 310 – 312)
– verlässliche Beziehungen zu den Eltern,
– sinnstiftende Schulerfahrungen mit der Möglichkeit zum Aufbau von Selbst-

wert,
– politische und gesellschaftliche Teilhabemöglichkeiten,
– extremismus-, ausgrenzungs- und gewaltdistanzierende Haltungen des so-

zialen Umfelds der Betroffenen,
– die Entdeckung biographisch neuartiger Quellen von Selbstwerterleben und

Anerkennung außerhalb rechtsextrem (und menschenfeindlich) geprägter
Cliquen und Szenen,

– die Verfügbarkeit über öffentlichen Raum und die Vermeidung territorialer
Konflikte,

– den Zugewinn an personaler Kompetenz, vor allem in Hinsicht auf Re-
flexionsvermögen und Empathie sowie die Entwicklung gewaltferner männ-
licher Identität,

– die Distanz zu Gewaltakzeptanz überhaupt.
Entsprechend muss Soziale Arbeit darauf ausgerichtet sein, solche Distanz- und
Distanzierungskonstellationen – soweit vorhanden – zu sichern und im Falle
ihres Mangels oder ihres gänzlichen Fehlens aufzubauen; letzteres schwerpunkt-
mäßig gerade in solchen Umfeldern der nachwachsenden Generation, in de-
nen die oben genannten Gefährdungen in Richtung auf eine Normalisierung
von Beständen von Menschenfeindlichkeit und ihre Mobilisierung und Instru-
mentalisierung durch Mitglieder von rechtsextremen Organisationen in erkenn-
barer Weise kulminieren.

Derartige Sozialräume finden sich besonders dort, wo Menschen soziale Des-
integration erleiden bzw. von sozialer Desintegration bedroht sind (zum Kon-
zept vgl. Anhut/Heitmeyer 2000), also dort, wo ein Fehlen oder eine Aufweichung
von objektiver und subjektiv empfundener sozialer Integration vorliegt. Inte-
gration wiederum lässt sich im Anschluss an Lockwood (1969) und Habermas
(1981) analytisch in Systemintegration und Sozialintegration zerlegen (vgl.
Schaubild 1).

Doppel-
strategie
neue Inter-
vention und
Prävention
nötig

Distanz(ie-
rungs)fak-
toren gegen-
über rechts-
extremen
Orientie-
rungen

Bleiß u.a., Distanz(ierung) durch Integration



574

np
6/2004

Schaubild 1: (vgl. auch Anhut/Heitmeyer, 2000 und Möller, 2002a)
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1a)
Positionale Zugehörigkeit
zu Strukturen von Teilsystemen

2a)
Partizipation an materiellen und
kulturellen Gütern der Gesell-
schaft

Partizipationsmedium:
Rechtsgleichheit
Sprache
Macht
Besitz
Geld/Konsum
Instrumentelle Leistung

3a)
Anerkennungsformen:
Status
materielles Prestige
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1b)
Kommunikativ-interaktive(r)
Zugang/Zugehörigkeit
zu intermediären Instanzen

2b)
Partizipation an öffentlichen
Diskurs- und Entscheidungs-
prozessen

Partizipationsmedium:
Abstrakt-funktionale kommunikati-
ve Leistungen und Kompetenzen
der Interessendurchsetzung und
des Interessenausgleichs

3b)
Anerkennungsformen:
Wechselseitige Anerkennung
universalistischer Normen (z.B.
Gerechtigkeit, Gleichberechtigung)
und soziale Wertschätzung

gggggemeinemeinemeinemeinemeinsssssccccchhhhhafafafafaftlictlictlictlictlichehehehehe
SoSoSoSoSozzzzziiiiialintalintalintalintalinteeeeegrgrgrgrgratioatioatioatioationnnnn

1c)
Lebensweltliche affektuelle und/
oder habituelle Zugehörigkeit
zu Primärgruppen

2c)
Partizipation an kulturell tradier-
ten und/oder emotionalen
Beziehungen und anderen
Milieuressourcen

Partizipationsmedium:
Liebe/Zuneigung
Lebensweltliche Konventionen/
Tradition

3c)
Anerkennungsformen:
Wechselseitige Anerkennung
partikularistischer Normen und
persönliche Wertschätzung

Unter Systemintegration verstehen wir nicht nur die funktionale Passung der
Subsysteme eines Systems (im Schaubild nicht aufgeführt), sondern auch die
aus der Perspektive des Subjekts anvisierte individuell-funktionale Integration.
Hier gehen wir über das klassische Verständnis dieses Begriffs hinaus. Sozial-
integration lässt sich in zwei Elemente teilen: Im Anschluss an Max Weber (vgl.
1980) unterscheiden wir hier gesellschaftliche und gemeinschaftliche Sozial-
integration. Die Akzeptanz eines Subjekts ergibt sich in den zuletzt genannten
drei Bereichen im Wesentlichen aus drei Elementen:
1. Zugehörigkeit zu wichtigen gesellschaftlichen Teilsystemen und sozialen

Einheiten,
2. Partizipation an den von ihnen zur Verfügung gehaltenen Ressourcen,
3. Anerkennung als gesellschaftlich relevantes Subjekt und als Persönlichkeit,

die als Individuum wertgeschätzt wird.
Auf der Ebene der Zugehörigkeit wird individuell-funktionale System-
integration durch positionale Zugehörigkeiten zu Strukturen von Teilsystemen
sichergestellt; etwa durch die Einnahme von Positionen im Beschäftigten- oder
Bildungssystem. Zugehörigkeiten und Zugänge im Bereich der gesellschaftli-
chen Sozialintegration hingegen zielen auf eine kommunikativ-interaktive Prä-
senz in intermediären Instanzen (Kirchen, Gewerkschaften, Sozialverbänden

Akzeptanz
über Zugehö-

rigkeit,
Partizipation
und Anerken-

nung
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etc.). Während diese beiden Zugehörigkeitsformen öffentlich zu erwerben sind,
stellt sich gemeinschaftliche Sozialintegration über lebensweltlich gegebene
habituelle und affektuelle Zugehörigkeiten zu Primärgruppen her (Familie,
Verwandtschaft, unmittelbarer Bekanntschaftskreis und andere face-to-face-
Beziehungen).

Entsprechend differieren die Partizipationsweisen: Regelt positionale Zuge-
hörigkeit zu Systemstrukturen die Teilhabe an den materiellen und kulturellen
Gütern einer Gesellschaft, so stehen unter Gesichtspunkten kommunikativ-
interaktiver Zugehörigkeiten zu intermediären Instanzen Teilhabemöglichkeiten
an öffentlichen Diskurs- und Entscheidungsprozessen, unter Aspekten lebens-
weltlicher Zugehörigkeiten Partizipation an kulturell tradierten und emotio-
nalen Beziehungen sowie an sonstigen Milieuressourcen im Mittelpunkt.

Die Medien, über die die jeweilige Partizipationsweise gewährleistet werden
soll, unterscheiden sich ebenfalls erheblich: Systemintegrative Partizipation er-
folgt über Medien wie die Garantie von Rechtsgleichheit, aber auch Sprache,
Macht, Besitz, Geld/Konsum, Bildung/Qualifikation und instrumentelle Leistung.
Gesellschaftliche Sozialintegration mit ihren jeweiligen Partizipationsweisen wird
dagegen primär über abstrakt-funktionale kommunikative Leistungen (vor al-
lem solchen der Interessendurchsetzung und des Interessenausgleichs) aufgebaut.
In gemeinschaftlichen Primärgruppen wird demgegenüber Teilhabe über die Ge-
meinsamkeit lebensweltlicher Traditionen und Konventionen und/oder über
emotionale Zuwendungen erfahren.

Entsprechend weichen die Anerkennungsformen in den drei Bereichen von-
einander ab und nehmen jeweils spezifische Gestalt an. Im Bereich der syste-
mintegrativen Zugehörigkeit und Partizipation wird Anerkennung im Wesent-
lichen über den eingenommenen Status erworben. Insbesondere schlägt mate-
rielles Prestige zu Buche. Die beiden Formen der Sozialintegration hingegen
sind auf wechselseitige Anerkennung hin angelegt. Auf der Ebene des Gesell-
schaftlichen steht das Teilen universalistischer Werte im Zentrum der Aner-
kennungsprozesse: Werte wie Gleichberechtigung der Subjekte, Gewaltfreiheit
bzw. Monopolisierung von Gewaltausübung beim Staate etc. steuern – jedenfalls
dem Anspruch nach – soziale Wertschätzung. Gemeinschaftlich organisierte
Primärgruppen können in ihrer Normorientierung davon durchaus abweichen,
indem sie partikularistische, nur für ihre eigenen Verkehrskreise geltende Nor-
men ausprägen und neben emotionalen Bezügen über sie persönliche Wert-
schätzung vermitteln.

Wo statt Integration Desintegration herrscht oder droht, wird die Teilhabe
an den materiellen und kulturellen Gütern der Gesellschaft (bspw. in den Be-
reichen von Wohnen, Arbeiten, Kinderversorgung etc.) sowie die politische
Partizipation (bspw. die Empfindung von realisierbarem Mitsprache- und Mit-
entscheidungsrecht in Fragen, die den unmittelbaren Lebensbereich, etwa den
Wohnblock, das Quartier oder den Stadtteil betreffen) prekär. In der Wahr-
nehmung von Einzelnen und kleiner Gruppen dünnen sich die Chancen auf
Anerkennung als gleichberechtigte Subjekte aus (Beispiel: »Uns nimmt ja eh
keiner wahr und ernst«), das Vertrauen in Institutionen (Arbeitsämter, Stadt-
verwaltung, Schulen etc.) verflüchtigt und die Einbindung in sie verringert sich.
Erfahrungen von Wertschätzung als bedeutsame Mitglieder sozialer Beziehungs-
geflechte werden nicht mehr oder immer seltener gemacht. Empfindungen von
relativer Deprivation, Anomie (Wahrnehmung von Regel- und Normlosigkeit

Desinte-
gration als
Definition an
Zugehörig-
keit, Partizi-
pation und
Anerkennung
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und damit Unkalkulierbarkeit gesellschaftlicher Verhältnisse) und Bindungs-
losigkeit machen sich breit. Es entstehen negative Anerkennungsbilanzen, die
dazu führen können, die Anerkennung von Gleichwertigkeit und Unversehrtheit
kaum beschwerdefähigen Minderheiten zu entziehen, um sich so über Abwer-
tung, Diskriminierung und Ausgrenzung(sforderungen) einen Rest von Selbst-
achtung, Realitätskontrolle, Bestimmungsmacht oder auch scheinbare Überle-
genheit zu sichern.

Für die junge Generation, die in derart geprägten Milieus aufwächst, stellen
sich im Zuge ihrer politischen Sozialisation, also speziell in der Jugendphase,
nur schwer zu bewältigende Herausforderungen von verschärfter Brisanz, weil
von den sozialen Kontexten erhebliche Gefährdungen für die Übernahme de-
mokratischer Auffassungen ausgehen, ja sich unter Umständen geradezu ein
Anfälligkeitsdruck für besonders dort verbreitete un- und antidemokratische
Haltungen aufbaut. Diesbezüglich kann beobachtet werden, dass in Gebieten,
die von hoher aktueller sozialer Desintegration gekennzeichnet sind, rechts-
extreme Affinitäten besonders häufig über die Manifes-tierung menschenfeind-
licher Mentalitäten aufgebaut werden, während in den von sozialer Desinteg-
ration ›nur‹ bedrohten, allerdings schon Übergangsbereiche zu Abstiegsquar-
tieren aufweisenden Vierteln, eher über politisch-ideologische Angebote eine
Rekrutierung durch Organisierte zu gelingen scheint.

3 Ziele
Realisierbare pädagogische/sozialarbeiterische Zielsetzungen machen bestimmte
Schwerpunktsetzungen (vgl. 3.1) und Zielgruppenzentrierungen (vgl. 3.2) notwen-
dig. Sie richten sich ferner ebenso an langfristigen Perspektiven aus wie sie in mit-
tel- und kurzfristigem Zuschnitt deren (Teil-)Konkretisierungen zu benennen und
Indikatoren für ihre realisierte Umsetzung anzugeben vermögen (vgl. 3.3).

3.1 Konsequenzen aus der Analyse der Ausgangslage für
Schwerpunktsetzungen der Arbeit

Die adäquate sozial- und jugendarbeiterische Schlussfolgerung aus der skiz-
zierten Problemlage besteht in einer vierfachen Schwerpunktsetzung:
1. Ergänzung von Intervention durch Prävention: Vorhandene interventive

Ansätze sind durch verstärkte Präventionsbemühungen zu ergänzen, die
angesichts des biographisch frühzeitigen Entstehens rechtsextremer Orien-
tierungen auch bereits auf jüngere Jugendliche und auf den Übergang von
der Kindheit zur Jugendphase zielen müssen (vgl. Möller, 2000). Dabei
kommt neben Interventionen an aktuellen Brennpunkten der Sekundär-
und Tertiärprävention herausgehobene Bedeutung zu.

2. Sozialraumorientierung: Die Anstrengungen müssen in jenen Sozialräumen
gebündelt werden, in denen existierende und in Entstehung begriffene Phä-
nomene sozialer Desintegration, schleichende Normalisie-rungen von Men-
schenfeindlichkeit und/oder Rekrutierungsversuche rechtsextremer Orga-
nisationen die demokratische Entwicklung der nachwachsenden Genera-
tion in besonders brisanter Weise gefährden.

3. (Re-)Integrationsarbeit: Da soziale Desintegrationserfahrungen rechtsextre-
me Orientierungen erheblich begünstigen, ist die Herstellung von gesell-
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schaftlichen Verhältnissen, in denen die BewohnerInnen der betroffenen
Sozialräume, insbesondere auch die Jugendlichen, sich integriert fühlen
können, der Angelpunkt des Ansatzes. Soziale Arbeit »gegen rechts« kann
sich nämlich nicht allein darin erschöpfen, defensiv den Abbau individuell
bestehender rechtsextremer Orientierungssyndrome und Verhaltensweisen
sowie die Verhinderung rechtsextremer Ansprache zu betreiben.

4. Entwicklung von Lebensbewältigungskompetenz: In der Arbeit mit Einzel-
nen und Gruppen ist besonderes Augenmerk offensiv auf die Stärkung von
persönlichen Distanz- und Distanzierungsfaktoren zu legen, damit der Auf-
bau von Affinität zu antidemokratischen Orientierungen möglichst von
vornherein unterbleibt, zumindest aber Ansätze dazu frühzeitig verhindert
werden können.

3.2 Zielgruppenspezifizierung

Unser Arbeitsansatz richtet sich an junge Menschen, die feindselige Mentalitä-
ten gegenüber Angehörigen von sozialen Gruppierungen aufweisen, denen sie
nicht selber angehören. Er nimmt damit die neue(ste) wissenschaftliche Er-
kenntnis auf, wonach rechtsextreme Haltungen zu einem weiter gesteckten Syn-
drom der Menschenfeindlichkeit gehören und von dessen anderen Dimensio-
nen weitreichend beeinflusst werden. Aufgrund dessen erscheint eine isolierte
pädagogische und sozialarbeiterische Bearbeitung rechtsextremer Ideologie bzw.
ihrer Fragmente selbst dann obsolet, wenn – wie in diesem Konzept – eine
Fokussierung auf die Menschenfeindlichkeitsdimension des Rechtsextremis-
mus beibehalten werden soll. Stattdessen muss eine Breitbandstrategie verfolgt
werden, die neben Rassismus, Fremdenfeindlichkeit und Antisemitismus u.a.
auch jene Formen von Menschenfeindlichkeit in Gestalt von Heterophobie, Se-
xismus und Bestehen auf Etabliertenvorrechten einbezieht, die im Umfeld von
Rechtsextremismus siedeln. Dementsprechend spielt es keine Rolle, welche Na-
tionalität, welchen kulturellen Hintergrund, welches Geschlecht und welche
jugendkulturelle Zugehörigkeit die AdressatInnen haben. Ausschlaggebend für
eine professionelle Ansprache ist vielmehr, dass sie durch menschenfeindliche
Haltungen sozial auffällig geworden sind und  entweder von Mitgliedern der
rechtsextremen Szene bzw. von menschenfeindlicher Propaganda angezogen
werden oder bereits wiederholten Kontakt zu entsprechenden Protagonisten
haben.

Insofern sich der Einstieg in rechtsextreme Denk- und Handlungsweisen und
auch die Rekrutierung für einschlägige Organisationen bereits in die frühe
Jugendphase verlagert hat, bilden altersmäßig im Wesentlichen 12 – 16jährige
die Zielgruppe. Da rechtsextreme und anderweitig menschenfeindliche Hal-
tungen nicht gleichsam ›von heut auf morgen‹ entstehen, sondern sich prozess-
haft über einen längeren Zeitraum der Biographie hinweg entwickeln, beste-
hen für eine längerfristig angelegte pädagogisch begleitende Soziale Arbeit
Erfolg versprechende Möglichkeiten, bei den betroffenen Jugendlichen positi-
ve Entwicklungen in Gang zu setzen, bevor der Einfluss von rechtsextremen
Organisationen und Kameradschaften überhand gewinnt. Dabei kann Soziale
Arbeit von der gerade bei jüngeren Jugendlichen noch vorhandenen Entwick-
lungsoffenheit profitieren.

Jugendliche dieser Altersgruppe sind meist noch sehr stark auf den Stadtteil
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bezogen, in dem sie wohnen. Den größten Teil ihrer freien Zeit verbringen sie
dort. Auch deshalb ist das hier verfolgte Konzept sozialraumorientiert ange-
legt. Dies bedeutet zunächst: Die Anknüpfungspunkte Sozialer Arbeit zu die-
sen Jugendlichen werden dort gesucht, wo sie sich größtenteils aufhalten: in
ihrem Stadtteil bzw. in jener lebensweltlichen Sphäre, die sie als ihren sozialen
Raum begreifen und deren Ausdehnung nicht exakt mit den kommunal festge-
legten Grenzen des offiziellen Stadtteils übereinstimmen muss.

3.3 Richt-, Mittler- und Handlungsziele sowie Indikatoren der
Zielerreichung

Da einerseits der Verlust an bzw. die Gefährdung von Integrationsmöglich-keiten
in akzeptierte(n) gesellschaftliche(n) Teilsysteme(n) und Interessens- bzw.
Konfliktvermittlungsinstanzen wesentliche  Anfälligkeitsfaktoren für menschen-
feindliche und insbesondere rechtsextreme Orientierungen darstellen und ande-
rerseits Lebensbewältigungskompetenzen  für »eine aktive Veränderung und
Verbesserung der Lebenssituation« und für »diskursiv-kommunikative Verstän-
digungs- und Auseinandersetzungsformen« (vgl. Möller, 2000: 351) entschei-
dende Voraussetzungen für Distanzierungsprozesse bilden, ist es das Hauptziel
des hier niedergelegten Konzepts,  im Zusammenspiel von Intervention und
Prävention kompetenzenaktivierend und ressourcen- wie sozialraumorientiert
die gesellschaftliche Integration bzw. Reintegration der AdressatInnen sicher-
zustellen. Dazu ist für sie anzustreben, konkret bezogen auf die Inhalte des
obigen Neun-Felder-Schemas (vgl. Schaubild 1) Chancen auf Zugehörigkeit zu
sichern und/oder zu eröffnen (1.), Partizipation zu ermöglichen und zu vertie-
fen (2.) und Anerkennungen zu vermitteln bzw. zu fördern (3.).

Die Erhöhung individueller Handlungsfähigkeit im Sinne gewaltfreier und
demokratisch ausgerichteter Lebensbewältigung kann nicht isoliert vom sozia-
len Kontext der Alltagserfahrungen erzielt werden. Sie vollzieht sich vielmehr
im Zusammenspiel mit den auf diesen Ebenen angesiedelten Integrations-
erfahrungen und ist daher pädagogisch-sozialarbeiterisch in Verbindung mit
ihnen anzustreben.

Die oben genannten Richtziele konkretisieren sich stufenweise über Mittler-
und Handlungsziele.2  Sie sind prinzipiell auf individueller, organisatorischer
und gesamtgesellschaftlicher Ebene umzusetzen. Während die letztgenannte
Ebene primär das Feld politischer Gestaltung darstellt, erstrecken sich die Auf-
gaben Sozialer Arbeit vor allem auf die beiden erstgenannten.3  Zielsetzungen
sind nichts als wohlfeile Angaben über einen Wunschzustand, wenn nicht be-
nannt werden kann, wie sie zu erreichen sind und wann sie als erreicht gelten

2 Die Kategorisierung in Richt-, Mittler- und Handlungsziele folgt einem Vorschlag von
Beywl/Schepp-Winter (1999). Sie bietet den Vorteil, die Überprüfung der Erreichung die-
ser Ziele zu erleichtern.

3 Dabei ist unter der hier verkürzt als »individuelle Ebene« bezeichneten Arbeitsaus-
richtung der unmittelbare AdressatInnenkontakt – einschließlich des Kontakts zu Ein-
zelnen im Kleingruppenzusammenhang – zu verstehen, während sich die Arbeit auf der
»organisatorischen Ebene« auf infrastrukturelle Tätigkeiten der Herstellung von geeig-
neten Rahmenbedingungen bezieht.
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können. Deshalb sind – vorerst wenigstens grob, im Rahmen eines Evaluations-
konzepts dann konkretisiert – Indikatoren anzugeben, vor allem aber Inhalte
und Schritte des Vorgehens zu umreißen.

Das Schaubild 2 (vgl. S. 578) gibt exemplarisch einen Ausschnitt der Ziel-
dimensionen wieder, die insgesamt in Konkretisierung des als Schaubild 1 vor-
gestellten Neun-Felder-Schemas entwickelt wurden. Es bezieht sich nur auf Auf-
gaben, die der Spalte zur gemeinschaftlichen Sozialintegration entsprechen (de-
taillierter vgl. Bleiß u.a., 2004).

4. Inhalte und Vorgehensweisen
Abgeleitet aus der beschriebenen Ausgangslage und zur Umsetzung der ge-
nannten Ziele werden konsequenterweise die unten erläuterten Arbeitsinhalte
und Vorgehensweisen notwendig.

4.1 Arbeitsbereiche und -methoden

Die erforderlichen Arbeitsinhalte lassen sich bereichsspezifisch wie folgt zu-
ordnen:
– Sozialraumanalyse
– Streetwork
– Cliquen-, Gruppen- und Szenearbeit
– Einzelfallhilfe
– Projektangebote
– Gemeinwesen- und Öffentlichkeitsarbeit
– Kooperative Vernetzung

4.1.1 Sozialraumanalyse

Ein mit dem Anspruch von Sozialraumorientierung operierendes Konzept wie
das hier vorgestellte sieht sich zunächst dazu herausgefordert, den grundlegen-
den Ansatz in konzeptionelle Detaillierungen zu überführen, die der jeweili-
gen Situation vor Ort angemessen sind. Folglich müssen konzeptionelle Diffe-
renzierungen auf einer gründlichen Analyse desjenigen Sozialraums fußen, auf
den die projektierte Arbeit zielt. Eine solche Analyse stellt deshalb zwangsläu-
fig den ersten Arbeitsschritt dar (vgl. auch Deinet, 1999). Sie umfasst zwei Ebe-
nen:
– eine Lebensweltanalyse aus der Sicht der AdressatInnen sowie
– die Analyse der vorhandenen sozialen Infrastruktur.

Ziel einer im Rahmen von Jugendarbeit durch-
zuführenden Lebensweltanalyse ist es, einen
Einblick in die subjektiven Wahrnehmungen
von Phänomenen des Sozialraums durch Ju-
gendliche zu erhalten. Mittels Befragung und
anderer jugendgemäßer und möglichst par-
tizipativer Methoden wird erhoben, wie Ju-
gendliche selbst ihren Sozialraum wahrneh-

men, nutzen und seine Qualität bewerten.
Insbesondere geht es um Fragen der Freizeit-
gestaltung, Möglichkeiten zur Nutzung und
Aneignung von Räumen, Konflikte (bspw. im
Zusammenleben unterschiedlicher ethni-
scher Gruppierungen) und ggf. um die Beur-
teilung der Präsenz der extremen Rechten im
Quartier. Aspekte wie diese sind auf ihre po-
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tentiellen Desintegrationsgehalte und ihre
Integrationsqualitäten hin zu untersuchen.
Die Analyse der sozialen Infrastruktur zielt
darauf ab, festzustellen, welche Angebote für
Jugendliche seitens öffentlicher, freier und
kommerzieller Träger bereits gegeben sind.
Dabei gilt es in unserem Fall auch zu eruie-
ren, welche Bedeutung der extremen Rechten
und insbesondere ihren sozialarbeitsnahen
Offerten in diesem Rahmen zukommt. Zu
identifizieren sind auch hier Desintegrations-
wie Integrationspotenziale, d.h. konkret Ver-
wehrungen von und Chancen auf Zugehörig-
keit, Partizipation und Anerkennung.
Als Ergebnis wird eine rationale Entscheidung
darüber möglich, ob eine professionelle So-

ziale Arbeit in dem fokussierten Sozialraum
überhaupt aufgenommen werden soll. Sofern
dies beschlossen wird, muss sie so ausgelegt
werden, dass sie die subjektiv gegebenen Be-
dürfnis- und Problemlagen Jugendlicher auf-
nimmt und in tatsächliche Angebotslücken
stößt. Auf der Basis der gewonnenen Erkennt-
nis kann auch eingeschätzt werden, wie proble-
matisch erscheinende (vor allem extremismus-,
menschenfeindlichkeits- und gewaltförderliche)
Ansprachen Jugendlicher angegangen und Alter-
nativen für Gewaltfreiheit und Zivilitäts- wie
Demokratiesicherung über passgenaue Ange-
bote für Zugehörigkeit, Partizipation und An-
erkennung entwickelt werden können.

4.1.2 Streetwork

Streetwork ist ein zentraler Bestandteil aufsuchender Jugendarbeit und be-
inhaltet, die Jugendlichen dort abzuholen, wo sie stehen. Das bedeutet
einerseits, die Jugendlichen an ihren selbstgewählten Treffpunkten im öffent-
lichen Raum – ggf. aber auch auf Schulhöfen während der Unterrichtspausen
– aufzusuchen und auch bereits vor Ort (meist auf der Straße) mit ihnen zu
arbeiten. Andererseits ist damit gemeint, die Jugendlichen ebenfalls bezogen
auf ihre Einstellungs- und Verhaltensmuster dort abzuholen, wo sie stehen
und nicht ihre Einstellungs- und/oder Verhaltensänderung zu Voraussetzun-
gen Sozialer Arbeit mit ihnen zu machen.

Streetwork schafft ein lebensweltintegriertes
Kontaktierungs-, Beratungs- und Unterstüt-
zungsangebot und erreicht damit vor allem
diejenigen Jugendlichen, die nicht oder nicht
mehr von bestehenden Angeboten der Ju-
gendarbeit erreicht werden (wollen) oder
von diesen ausgeschlossen wurden. In man-
chen Fällen fehlen Einrichtungsangebote
schlichtweg, so dass Streetwork einziges An-
gebot ist. Das Vorgehen hat im Vergleich zu
Einrichtungen der offenen Jugendarbeit
einerseits den Nachteil, kein festes und
tagsüber fast durchgängig geöffnetes Raum-
angebot bereithalten zu können; andererseits
ist es dadurch flexibel und mobil. Das ermög-
licht es, zu unterschiedlichen Zeiten und an
verschiedenen Orten tätig zu werden. Diese
Mobilität erlaubt es, auf die Bewegungen der
Jugendlichen im Sozialraum (beispielsweise
bei der Wahl ihres Treffpunktes) rasch und
angemessen zu reagieren. Mobilität und Fle-
xibilität sind nicht nur strukturelle Stärken von
Streetwork. Zudem können sie von großer
symbolischer Bedeutung sein, denn die Ju-
gendlichen erfahren schon allein dadurch,
dass sich Jugendarbeit auf sie zu bewegt, ein
Mindestmaß an Anerkennung. Durch Street-
work können sie sich als Zielgruppe von Ju-

gendarbeit anerkannt fühlen. Schon diese
Erfahrung eröffnet bei manchen sozial des-
integrierten und ansonsten ggf. gegenüber
Sozialer Arbeit misstrauischen jungen Leuten
eine erste Chance, sich der Gesellschaft zu-
gehörig fühlen zu dürfen, nicht fallengelassen
zu werden, von Bedeutung zu sein. Streetwork
zielt im Sinne der hier intendierten Distanz-
(ierung) über Integration darauf ab, solche
Erfahrungsmöglichkeiten zu verstärken. Dies
geschieht u.a. einerseits durch die Sicherung
des sozialen Raums der Straße auch für die
Interessen von Jugendlichen, andererseits
durch die Eröffnung neuer Zugänge zu oftmals
besser geeigneten Räumlichkeiten für sie.
Beides erfordert eine kommunikative Ein-
bindung der Jugendlichen in das Gemeinwe-
sen: Über sozialarbeiterisch begleitete
Auseinandersetzungs- und Verständigungs-
prozesse mit anderen Angehörigen des
Sozialraums (z.B. erwachsenen Anwohnern,
Polizisten, Amtsvertretern) muss ausgehan-
delt werden, wo welche Verhaltensweisen
akzeptabel sind, welche Verantwortlichkeiten
an Jugendliche übergeben und welche Verant-
wortungen von ihnen partizipativ übernom-
men werden können. Gelingende Prozesse
dieses Zuschnitts vermitteln neuartige Bewäl-

Aufsuchen in
Lebens- und

Orientierungs-
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tigungskompetenzen jenseits von Ausgren-
zung und Gewalt sowie gegenseitigen Re-
spekt und Anerkennung.
Nicht zuletzt wird über Streetwork an die
extreme Rechte im Sozialraum das Signal
übermittelt, dass ihr Vorhandensein und ihre
Agitationen bekannt sind, nicht akzeptiert
werden und mit gesellschaftlichen Gegen-

reaktionen beantwortet werden. Gerade in-
dem und soweit letztere auf sozial akzeptier-
te Integrations- und Anerkennungsformen
ausgerichtet sind und Partizipationsauswei-
tungen für Jugendliche beinhalten, sind sie
in der Lage, Anziehungskräfte zu entfalten,
die denen des Extremismus Paroli bieten kön-
nen.

4.1.3 Cliquen-, Gruppen- und Szenearbeit

Die dritte Säule wird durch die sozialpädagogische Arbeit mit drei unter-
schiedlichen Formen von sozialen Zusammenschlüssen Jugendlicher gebil-
det: Clique, Gruppe und Szene.

Professionelle Grundlage gelingender Arbeit mit Cliquen, also mit lebens-
weltgebundenen, selbstorganisierten Gesellungsformen Jugendlicher mit
hohem Zusammengehörigkeitsgefühl und fast täglichem Treffen ihrer Mit-
glieder (Fuchs-Heinritz u.a., 1994), ist es, eine mehr als punktuelle, belastba-
re Arbeitsbeziehung zu den AdressatInnen herzustellen.

Die Voraussetzungen dafür können durch Re-
gelmäßigkeit beim Aufsuchen, Transparenz
der sozialpädagogischen Rolle, Zuverlässig-
keit bei Vereinbarungen, vertrauensvollen
Umgang mit Informationen sowie Erreich-
barkeit in Krisensituationen geschaffen wer-
den. Neben dem Angebot von Freizeitaktivi-
täten kann sich erfahrungsgemäß vor allem
der gemeinsame Aufbau von Cliquen-Räumen
positiv auf das Erlernen von Alltagsdemo-
kratie auswirken. Probleme, die die Jugendli-
chen im öffentlichen Raum machen, können
damit entschärft, Probleme, die die Jugendli-
chen haben, können dadurch in relativ ent-
spannter Atmosphäre angegangen werden.
Die Jugendlichen erhalten eine Einbindung in
die soziale Infrastruktur des Sozialraums und
erlernen über die Raumnutzung die Aushand-
lung von Regeln sowohl mit dem Eigner der
jeweiligen Räume als auch untereinander. Es
werden damit sozialraum- wie cliquenbezo-
gen Integrationsprozesse angestoßen, die
nach und nach – etwa durch eine stufenweise
Übergabe von (Raum-)Verantwortung an die
Clique – ausgebaut werden können. Ihre er-
wartbar konfliktgeladenen Verläufe können
durch die sozialpädagogische Begleitung auf-
gefangen, zur Bearbeitung gestellt und zur
Vermittlung demokratischer Konfliktrege-
lungskompetenzen genutzt werden.
Die Clique ist als Selbstorganisationsform ju-
gendlicher Gesellung unter pädagogischen
Gesichtspunkten nicht sakrosankt. Vielmehr
können pädagogische Überlegungen dazu
führen, insoweit Einfluss auf die Zusammen-
setzung zu nehmen, dass – immer in Abspra-
che mit der Clique – neue Mitglieder in sie

vermittelt oder auch Abspaltungswünsche
Einzelner unterstützt werden können. Wo dies
realisiert wird, wird die Clique zur Gruppe. Auf
diese Weise wird die Bildung regressiver, her-
metisch abgeschlossener Milieus verhindert
und der Anschluss an andere soziale Netzwer-
ke ermöglicht – eine Option, die gerade bei
Tendenzen von Rechtsextremismus und sons-
tiger Menschenfeindlichkeit unerlässlich ist,
um Aus- und Umstiegschancen in demokra-
tische Formen sozialer Integrations-, Partizi-
pations- und Anerkennungserfahrung zu er-
öffnen. Mit dieser Zielrichtung können auch
Angebote zur Bildung von Freizeitgruppen ge-
macht werden; dies etwa im Kontext einer
Kooperation mit Schulen.
Jugendkulturen – auch die von Extremismus
und Menschenfeindlichkeit gekennzeichne-
ten – organisieren sich zunehmend szene-
förmig: Durch das Aufsuchen bestimmter Orte
(z.B. von Konzerten oder Fußballspielen, aber
auch virtueller Orte wie Chatrooms etc.), das
Teilen bestimmter Symbolwelten (etwa NS-
Symboliken) und das Verfolgen bestimmter
Lebensstile wird Zu(sammen)gehörigkeit
auch unter Personen hergestellt, die sich
nicht persönlich kennen. Sozialpädagogische
Szenearbeit ist in diesen Räumen und Bezü-
gen präsent, kontaktiert hier Einzelne und
Cliquen und sucht Reflexionsprozesse anzu-
stoßen. Jugendkulturarbeit erweist sich
hierbei als eine wichtige Herangehensweise
und kann funktionale Äquivalente für Aner-
kennungsversuche über das Vertreten von
Ungleichheitsideologien und Gewaltakzep-
tanz erkennbar werden lassen.

Sozialpäda-
gogik ist
Pädagogik des
Sozialen
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4.1.4 Einzelfallhilfe

Die Verfestigung von Distanzierungspotentialen und die Einleitung von
Distanzierungsprozessen verläuft selten für alle Cliquen- bzw. Gruppen-
mitglieder zeitlich parallel und gleich geartet. Deshalb ist die Einzelfallhilfe
ein wichtiger, oft aus Cliquen-, Gruppen- und Szenearbeit erwachsender Ar-
beitsbereich. Über sie können Veränderungs- oder Neuorientierungsprozesse
von einzelnen Jugendlichen in Richtung auf den Erwerb biographisch neuar-
tiger Bewältigungsmechanismen, Integrationsweisen, Zugehörigkeiten und
Anerkennungen individuell begleitet und gegebenenfalls forciert werden.

Außerdem bietet die Einzelfallhilfe die Mög-
lichkeit, sich generell differenziert mit indivi-
duellen Problem- und Bedarfslagen zu befas-
sen. Für deren Bewältigung offeriert sie pro-
fessionelle Beratung für die betroffenen
Jugendlichen, ggf. auch für Eltern und sonsti-
ge Bezugspersonen. Die grundsätzliche Klä-
rung der aktuellen Lebenssituation und eine
aussichtsreiche Bearbeitung existentieller
Notlagen sind in der Regel Voraussetzungen,
um politische Einstellungen und Verhaltens-
weisen überhaupt thematisieren und kon-
struktiv bearbeiten zu können.
Fragen und Krisen in der Lebenssituation der
Jugendlichen richten sich überwiegend auf fa-
miliäre Probleme, Probleme in der Partner-
schaft und im Freundeskreis, Probleme in der
Schule oder Ausbildung (z.B. Arbeitslosig-
keit), Straffälligkeit und Gerichtsverfahren,
unzureichendes (oder unrealistisch überhöh-
tes) Selbstwertgefühl, Suchtprobleme, Ge-
walterfahrungen und -bedrohungen.

Wichtig für den Erfolg von Einzelfallhilfe ist
eine für die Klienten nachvollziehbare und
möglichst unmittelbar nutzbringende Verbes-
serung ihrer Lebenssituation, die selbsthilfe-
orientiert an den vorhandenen personalen
Ressourcen ansetzt und auf sie aufbaut. Da-
durch wird erstens das Vertrauensverhältnis
zwischen Fachkraft und Adressat nachhaltig
gefestigt. Zweitens erfährt der oder die Ju-
gendliche, welchen Eigenanteil er/sie an
der Veränderung hat. Dies wiederum trägt zur
Stärkung des Selbstwertgefühls sowie zur
Steigerung von Eigenverantwortlichkeit bei.
Damit wiederum können Lebensbewälti-
gungskompetenzen wachsen, die als wichti-
ge individuelle Distanz(ierungs)faktoren zu
antidemokratischen und menschenfeindli-
chen Orientierungen identifizierbar sind, wie
vor allem Reflexivität, Perspektivenwechsel,
Empathie, Konfliktfähigkeit, Verantwortungs-
übernahme, Affektregulierung (vgl. Möller,
2000; Wahl u.a., 2003).

4.1.5 Projektangebote

Projektangebote sind besondere Maßnahmen, die die im Rahmen der zuletzt
genannten Arbeitsbereiche geleistete sozialpädagogische Alltagsarbeit ergän-
zen. Es handelt sich dabei im Regelfall um Aktivitäten, die zeitlich und um-
fangsmäßig begrenzt, aber über mehrere Treffen hinweg gruppen-, cliquen-,
schul- bzw. klassen- und/oder szenebezogen durchgeführt werden. Sie wer-
den bedarfs- und bedürfnisbezogen realisiert.

Denkbar sind z.B. sport- und bewegungsbe-
zogene, jugendkulturell geprägte, bildungs-
orientierte oder erlebnispädagogische Maß-
nahmen und Programme. Elemente von
beispielsweise Mediation, Streitschlichtung,
antirassistischen und interkulturellen Trai-
nings, Anti-Gewalt-Trainings und von Schulun-
gen sozialer und personaler Kompetenzen
kommen insoweit zum Zuge wie sie als hin-
reichend positiv evaluiert für die Bearbeitung,
insbesondere den Abbau von extremistischen

bzw. menschenfeindlichen Orientierungen
und Gewalt gelten können (vgl. dazu Möller,
2002b). Solche Projekte können auch in Zu-
sammenarbeit mit Schulen im unterrichtli-
chen oder außerunterrichtlichen Bereich erfol-
gen.
Projekte erfüllen nicht zuletzt die Funktion,
Mitglieder von extrem rechts bzw. menschen-
feindlich orientierten Cliquen und Szenen
über die Gemeinsamkeit von Interessen mit
Personen zusammenzubringen, die außer-

Entwicklung
und Stärkung
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halb des recht(sextrem)en bzw. menschen-
feindlichen Milieus stehen. Soweit es sich
dabei um altersmäßig und sozial ähnlich ge-
stellte Menschen mit allerdings demokrati-
scher politischer Grundhaltung und Gewalt-
ferne handelt, sind Ansatzpunkte für peer-
education greifbar und können diese ggf.
gezielt weiter verfolgt werden. Über die Her-

stellung von Kontakt und Kommunikation zu
Peers außerhalb von Clique und Szene kön-
nen in dieser Weise neue Integrations-
chancen im Sinne neuer Zugehörigkeiten,
Partizipationsbezüge und Anerkennungs-
verhältnisse als potentielle Distanzierungs-
faktoren ins Spiel gebracht und ausgebaut
werden.

4.1.6 Gemeinwesen- und Öffentlichkeitsarbeit

Gemeinwesenarbeit ist im Rahmen unseres Ansatzes erforderlich, weil un-
zweifelhaft davon auszugehen ist, dass die Probleme, die Jugendliche machen,
ganz wesentlich mit jenen Problemen zusammenhängen, die sie haben. Men-
schenfeindliche, extremistische und gewaltförmige Einstellungs- und Verhal-
tensweisen junger Leute sind nicht schlicht als individuelle Verfehlungen zu
verstehen, sondern entstehen aus den Sozialisationskontexten heraus, die der
nachwachsenden Generation von der Erwachsenengesellschaft zur Verfügung
gestellt werden.

Deshalb kommt neben Familie, Schule und
anderen wichtigen Sozialisationsinstanzen
und Institutionen auch dem Gemeinwesen als
Ganzem Verantwortlichkeit zu. Vereinigun-
gen, Vereine und Verbände, Gewerkschaften,
Kirchen und andere gesellschaftlich relevan-
te Gruppen bilden vor Ort, d. h. im Bezirk, im
Stadtteil und im Wohnquartier, das, was man
Bürger- oder Zivilgesellschaft nennt. Deren
Engagement ist auch in Richtung auf eine
sozialraumbezogene Bekämpfung von Rechts-
extremismus bzw. Menschenfeindlichkeit zu
aktivieren bzw. zu unterstützen (vgl. auch
etwa die entsprechende Anlage der Bundes-
programme zur Bekämpfung von Gewalt,
Rechtsextremismus, Fremdenfeindlichkeit
und Antisemitismus, insbesondere des Pro-
gramms »Civitas«). Dies ist vonnöten, damit
die professionelle sozialarbeiterische/-päda-
gogische Arbeit mit problematischen Einzel-
fällen und Cliquen von Jugendlichen nicht iso-
liert von ihrer Um- und Mitwelt geschieht, son-
dern in umfassendere Prozesse der (Wieder-)
Herstellung von sozialer Integration sowie der
Demokratisierung des Alltags und der Lebens-
welt eingebunden werden kann.
Neben der Herstellung von Transparenz über
die aufsuchende Arbeit für die BewohnerIn-
nen des Gemeinwesens, der dauerhaften Ko-
operation mit Einrichtungen und Institutionen
im Sozialraum, der regelmäßigen Teilnahme
an und aktiven Mitarbeit in Stadtteilgremien
und Arbeitskreisen wird über Gemeinwesen-
arbeit nicht zuletzt auch ein Forum hergestellt,
auf dem Interessenskonflikte zwischen Ju-
gendlichen und Teilen des Gemeinwesens

(etwa Probleme des Sich-belästigt-Fühlens
von Anwohnern durch lautes und provokan-
tes Auftreten von Jugendlichen) professionell
moderiert und ihre Bearbeitungen konstruk-
tiv gesteuert werden können. Die auf Aus-
gleich ausgerichtete Beteiligung der Betroffe-
nen vermag konkret erlebbare Formen von
kommunikativer Verständigung und wechsel-
seitigem Respekt zu verschaffen. Hier haben
Jugendliche die Möglichkeit, ihre Anliegen
und Bedürfnisse an die richtigen Adressaten
verbal zu formulieren, statt ihren Unmut
beispielsweise ausschließlich in gewalttäti-
gem Verhalten zu entladen. Indem Erwachse-
ne sie ernst nehmen und ihnen zuhören, er-
fahren sie auch ihre Zugehörigkeit zum Ge-
meinwesen.
Ist Gemeinwesenarbeit also bereits in der Hin-
sicht Öffentlichkeitsarbeit, dass sie eine kom-
munikative Plattform für die Vermittlung der
Bedürfnisse und Problemlagen von Jugendli-
chen in die (erwachsene) Öffentlichkeit vor
Ort herstellt, so findet Öffentlichkeitsarbeit
darüber hinaus auf zwei weiteren Ebenen
statt: Sie richtet sich an die allgemeine Öf-
fentlichkeit im Sozialraum (AnwohnerInnen,
Vereinigungen, Institutionen, andere Jugend-
liche etc.), um die Arbeit der Fachkräfte  trans-
parent zu machen und für vielfältige Koope-
rationen zu öffnen. Und sie ist an die Fachöf-
fentlichkeit adressiert. Hier geht es darum,
analysierte Entwicklungen und Veränderun-
gen des Arbeitsfeldes sowie den Arbeitsan-
satz selbst darzustellen und im diskursiven
Austausch mit Professionellen weiterzuentwi-
ckeln.

(Wieder)her-
stellung
Sozialer
Integration und
Demokrati-
sierung des
Alltags
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4.1.7 Kooperative Vernetzung

Soziale Arbeit, die auf die Integration von Einzelnen in demokratische und
gewaltdistanzierte soziale Bezüge zielt und darüber hinaus ein integratives
Gemeinwesen zu schaffen sucht, in dem soziale Netzwerke den Individuen
und Kleingruppen Rückhalt zu geben vermögen, ist darauf angewiesen, in
doppelter Hinsicht Netzwerkarbeit zu betreiben.
Zum einen sind die Milieus der AdressatIn-
nen, die besonders im Falle extremistisch und
menschenfeindlich orientierter Gruppierun-
gen meist Tendenzen zu hermetischer Ab-
schottung nach außen aufweisen, mit Netz-
werkanschluss zu versehen (vgl. auch Böhnisch,
1994; 1997). D.h. über die Gemeinsamkeit von
Interessen zwischen Angehörigen dieser Mi-
lieus und Außenstehenden werden Kontakte
aufgebaut, die gleichsam Brücken in die (de-
mokratische) Außenwelt schlagen. Dadurch
öffnen sich Wege zu milieuungebundenen
Kommunikations- und Interaktionsformen,
die zunächst einen Kontaktfaden spinnen las-
sen, auf Dauer jedoch zum Anstoßen von Re-
flexionen und – auch politischen – Neuorien-
tierungen genutzt werden können.
Zum anderen muss Soziale Arbeit sich selber
vernetzen, d.h. nachhaltig in Foren des Infor-
mationsaustausches und in Kooperationsbe-

züge einbinden, die von professionellen Fach-
kräften und Einrichtungen unterschiedlicher
Felder sozialer, kultureller und pädagogischer
Arbeit untereinander oder auch von diesen
mit Behörden, Polizei, zivilgesellschaftlichen
Akteuren etc. gebildet werden – auch über
das jeweilige Gemeinwesen hinaus. Ein ge-
lingendes Zusammenwirken ermöglicht ein
aufeinander abgestimmtes, Reibungsverlus-
te vermeidendes und Synergieeffekte nutzen-
des Vorgehen. Um Desintegrationserfahrun-
gen auffangen zu können und die Integrations-
qualität des Gemeinwesens zu verbessern, ist
es geradezu unerlässlich. Speziell können für
die AdressatInnen neue Zugänge zu Erfahrun-
gen von Zugehörigkeit, Partizipation und An-
erkennung geöffnet und damit funktionale
Äquivalente für die darauf bezogenen Offer-
ten rechtsextremer Kreise entwickelt werden.

4.2 Arbeitsphasen

Die in den genannten Arbeitsbereichen zu entfaltenden Aktivitäten realisie-
ren sich schrittweise. Folgende Arbeitsphasen werden notwendig:
– Eruierungs- und Kontaktierungsphase
– Phase des Vertrauensaufbaus
– Phase der Konsolidierung
– Ablösungsphase

4.2.1 Eruierungs- und Kontaktierungsphase (ca. 3 – 4 Monate)

Ausgangspunkt für den Beginn der pädagogischen Arbeit nach dem Distanz-
(ierungs)konzept bildet immer eine Eruierungsphase in den Bezirken, Stadt-
teilen bzw. Quartieren, in denen eine ältere rechtsextreme und menschenfeind-
liche Szene präsent ist. Dabei steht die Sozialraumanalyse (s.o.) im Mittel-
punkt.

Hierzu wird der entsprechende Sozialraum
zunächst zu unterschiedlichen Tageszeiten
aufgesucht. Kontakte zu sozialen Einrichtun-
gen, zur Polizei, den Ortsämtern usw. werden
aufgenommen, einschlägig relevante Daten
gesammelt, Gespräche mit Anwohnern ge-
führt und Jugendliche befragt. Aus den Ergeb-
nissen lassen sich Rückschlüsse auf die Art
der Präsenz, die Agitationsweise, den Akti-
onsradius und den Einfluss der rechtsextre-

men Szene auf Jugendliche im Sozialraum zie-
hen. Auch wird in der Regel deutlich, welche
Jugendlichen bereits in engerem Kontakt zu
dieser Szene stehen, aber auch wo eventuell
bereits Distanzierungsprozesse eingesetzt
haben, an denen sich sozialarbeiterisch an-
knüpfen lässt. Die ersten Kontakte zu gesell-
schaftlich relevanten Gruppen, sozialen und
pädagogischen Einrichtungen und Institutio-
nen des Sozialraums können der Einleitung
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von Gemeinwesenarbeit wie der späteren
kooperativen Vernetzung dienlich sein und
bilden erste Schritte eigener Öffentlichkeits-
arbeit im Sinne eines Sich-bekannt-Machens
im Viertel. Für die Sicherstellung der konkre-
ten Problembezogenheit der weiteren päda-
gogischen Arbeit ist es wichtig, die Eruie-
rungsphase zu dokumentieren und ihre Re-
sultate in einem kleinen Bericht festzuhalten.
Auf der Basis der so gewonnenen Erkenntnis-
se geschieht in der Folge – je nach Sachlage
und Zugangsmöglichkeiten aber auch schon
im Rahmen der Eruierungsphase – der Kon-
taktaufbau zur Zielgruppe. Hierzu wird vor al-
lem Streetwork betrieben (näher dazu s.o.).
Es werden im möglichst gemischtgeschlecht-

lich zusammengesetzten Zweierteam ihre ein-
schlägigen Treffpunkte (z.B. Plätze, Parks,
Kneipen), aber auch nach Absprache Schul-
höfe aufgesucht. Die Rolle der Streetworker
wird vorgestellt, erste, meist noch lose Kon-
taktfäden werden geknüpft. Politische The-
men bleiben eher im Hintergrund. Wenn eine
grundsätzliche Akzeptanz der Streetworker
quasi als ›Gäste‹ in der Lebenswelt der Ju-
gendlichen erreicht ist, gilt diese Phase als
abgeschlossen. Ihre Länge richtet sich nicht
zuletzt danach, wie abgeschottet sich die je-
weiligen Gruppen von Jugendlichen geben
und wie stark die etablierte rechtsextreme
Szene begrenzenden Einfluss auf die Kontak-
te der Jugendlichen nimmt.

4.2.2 Phase des Vertrauensaufbaus (3 – 6 Monate)

Als zeitweilige Gesprächspartner von den Jugendlichen dort zugelassen zu
werden, wo sie ›das Sagen haben‹ oder sich zumindest relativ zwanglos ver-
halten können, also in ihrem Rekreations- und Freizeitbereich und an ihren
Treffpunkten, bedeutet noch nicht, in irgendeiner Weise gestaltend oder be-
einflussend tätig werden zu können. Um diesbezüglich schrittweise voranzu-
kommen, bedarf es erfahrungsgemäß einer längeren Phase des Vertrauens-
aufbaus, die jedoch – abhängig von der Offenheit der AdressatInnen – von
recht unterschiedlicher Dauer sein kann.

Die SozialarbeiterInnen haben sich dabei aus
der Sicht der Jugendlichen nicht nur als ver-
lässliche und gut erreichbare ZuhörerInnen,
sondern auch als Personen zu bewähren, de-
ren regelmäßige Anwesenheit und deren Ken-
nen konkreten Nutzen bringt. Entsprechende
Erfahrungen können vor allem über die Ver-
mittlung attraktiver Freizeitangebote, die Öff-
nung von Zugängen zu Räumen und eine Art
von effektiver ›Erster Hilfe‹ in akuten Problem-

situationen Einzelner eingeleitet werden. In
dieser Phase kommen also noch relativ un-
verbindliche Projektangebote und erste An-
sätze von Cliquen- bzw. Szenearbeit wie
Einzelfallhilfe zum Tragen. Zeitlich parallel
werden die Gemeinwesenkontakte ausge-
baut und intensiviert und erste Kooperatio-
nen unternommen, um auch zu diesen Akteu-
ren vertrauensvolle und langfristig tragfähi-
ge Beziehungen aufzubauen.

4.2.3 Phase der Konsolidierung (12 – 24 Monate)

Je mehr sich die Beziehungen zwischen Fachkräften und Jugendlichen stabi-
lisieren und die aufsuchende Jugendarbeit als Vernetzungsagentin und
Kooperationspartnerin im Sozialraum etabliert ist, desto intensiver können
aussichtsreiche Angebote gemacht und Hilfen intensiviert werden. Letzteres
gilt insbesondere für Hilfen für politisch relevante Um- und Ausstiege. Hat
sich Soziale Arbeit aus der Perspektive der Betroffenen erst als Alltags- und
Sozialisationshilfe bewährt, dann wird ihr erfahrungsgemäß auch zunehmend
Offenheit im Hinblick auf die Diskussion und Reflexion politisch relevanter
Fragen und Positionierungen entgegengebracht (vgl. auch Krafeld/Möller/
Müller, 1993).

Insofern liegt der Schwerpunkt politischer Dis-
kussion und Bildung in der Phase der Konso-
lidierung der Arbeitsbeziehung. Dies heißt

nicht, dass nicht auch schon vorher Gesprächs-
anlässe über politische Themen, insbeson-
dere über Rechtsextremismus und Menschen-

Politische
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feindlichkeit, genutzt werden und sich die
SozialarbeiterInnen mit ihrer demokratischen
Haltung als diskursive Reibungsflächen an-
bieten. Gezielte Maßnahmen und auf Konti-
nuität hin angelegte Projekte mit explizit poli-
tischem Gehalt werden aber erst jetzt unter-
nommen, jedenfalls sofern nicht entsprechender
Bedarf bereits vorher von Seiten der AdressatIn-
nen angemeldet wird. Diese Angebote müs-
sen jedoch weiterhin von kompetenzförderli-
cher fachlicher Unterstützung bei individuel-
len Problemlagen, von Cliquenarbeit bzw.
Gruppenarbeit, von Begleitungen und Mode-
rationen von Auseinandersetzungen mit an-
deren Jugendlichen und Erwachsenen sowie
von Aktivitäten der Gemeinwesen- und Vernet-
zungsarbeit – diese vor allem zur An- und Ein-
bindung von Jugendlichen in vorhandene de-
mokratische Strukturen (z.B. Vereine, Verbän-
de, Freizeitgruppen) – flankiert werden, damit
die nach und nach in den Hintergrund ge-
drängte und im günstigsten Fall ganz weg-
brechende Integration in das recht(sextrem)e
bzw. menschenfeindliche Spektrum durch

subjektiv als gleichwertig erachtete Angebo-
te aufgefangen werden kann. Insofern liegt
hier auch der Schwerpunkt des Angebots von
neuen Zugängen und Zugehörigkeiten zu so-
zialen Bezügen, von neuen Möglichkeiten,
Partizipation zu erfahren und von biogra-
phisch bislang nicht entdeckten Formen des
Erwerbs von Anerkennung. Die Vermittlung
von Cliquenräumen, das Aushandeln von Nut-
zungsregelungen und die sukzessive Überga-
be von Verantwortlichkeit für diese Räume
kann dabei in besonderer Weise einerseits
einen Ruhepol schaffen, in dem sich die je-
weilige Clique ohne den vorher meist vorhan-
denen ›Stress‹ mit Außenstehenden als Grup-
pe finden, andererseits über die Regelung von
Kommunikationsweisen, Konflikten und All-
tagsentscheidungen, die mit der Raumnut-
zung und mit Raumzugängen zusammenhän-
gen, auf alltagsdemokratische Weise in den
Nutzen von verständigungsorientierter, kon-
struktiver und gewaltfreier Interaktion Ein-
sicht verschaffen kann.

4.2.4 Ablösungsphase (3 – 6 Monate)

Professionelle Soziale Arbeit verfolgt das Ziel, sich selbst überflüssig zu ma-
chen. Wenn mithin die aufsuchende Arbeit in recht(sextrem) orientierten
Gruppierungen bei ihrer Zielgruppe eine Distanzierung von menschenfeind-
lichen Orientierungen und Verhaltensweisen erreicht hat, kann sie ihre Ar-
beit an dieser Stelle einstellen.

Dies kann nicht ›von heut auf morgen‹ erfol-
gen, weil die AdressatInnen erfahrungsge-
mäß erst allmählich und schrittweise an
Eigenständigkeit in ihrer Lebensführung her-
angeführt bzw. unter Umständen auch an an-
dere Stellen vermittelt werden und langfristi-
ge Kooperationen mit zivilgesellschaftlichen
Akteuren und anderen Trägern sozialer und
pädagogischer Arbeit erst nach und nach aus-
laufen können. Allerdings ist aufsuchende
Arbeit nicht nur im Erfolgsfall einzustellen.
Wenn sich erweisen sollte, dass mit bestimm-
ten Personen oder Personengruppen sich kei-
ne Konsolidierung der Arbeitsbeziehung her-

stellen lässt und keine erfolgversprechende
Aussicht auf die Initiierung von Distanzie-
rungsprozessen zu rechtsextremistischen
bzw. menschenfeindlichen Orientierungen
und Gewaltakzeptanzen besteht (Gründe
könnten z.B. in einer mit allen sozialarbeite-
rischen Mitteln nicht zu verhindernden orga-
nisatorischen Einbindung in die rechtsextre-
me Szene liegen), so muss sie abgebrochen
werden. Nur so können Kapazitäten für eine
Soziale Arbeit mit jenen frei werden, die sich
in anderen Sozialräumen als anfällig erwei-
sen, aber sich sozialarbeiterischem und pä-
dagogischem Einfluss nicht entziehen.

5 Fazit
Aufsuchende Jugendarbeit ist und bleibt ein aussichtsreiches Konzept Sozia-
ler Arbeit zur Bearbeitung von rechtsextremen Orientierungen bei Jugendli-
chen. Allerdings hat sich das Arbeitsfeld auf neue Herausforderungen einzu-
stellen, die aus Veränderungsprozessen innerhalb der Cliquen, Szenen und
Milieus der AdressatInnen einerseits und aus aktuellen theoretischen und
empirischen Erkenntnissen der Wissenschaft über die Problemlage ande-

Sich über-
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rerseits resultieren. Zu ihnen gehört neben der Einsicht, dass die Problema-
tik sich keinesfalls de facto abschwächt, sondern sich allenfalls aus dem Fo-
kus öffentlicher Aufmerksamkeit verlagert, vor allem das angewachsene Wis-
sen um die engen Verknüpfungen zwischen rechtem Extremismus und ande-
ren Aspekten gruppenbezogener Menschenfeindlichkeit sowie um die
grundlegende Bedeutung von gesellschaftlichen Integrationserfahrungen für
die Entwicklung von Distanz zu un- und antidemokratischen Denk- und Hand-
lungsweisen. Das hier vorgelegte Konzept zielt deshalb auf eine Distanzierung
von rechtsextremen Orientierungen im Kontext weiterer, damit zusammen-
hängender Elemente menschenfeindlicher Haltungen, wie z.B. Heterophobie,
Sexismus u.a. ab und strebt dafür die Förderung persönlicher Kompetenzen
zu gewaltfreier und demokratischer Lebensbewältigung in Verbindung mit
der Vermittlung von Erfahrungen gesellschaftlicher Integration für die
AdressatInnen an. In Konzentration auf einschlägig auffällige Zielgruppen
jüngerer Jugendlicher wird ein sozialraumorientierter Ansatz verfolgt, der in
Vernetzung mit anderen sozialen und pädagogischen Einrichtungen, Behör-
den und Aktivitäten zivilgesellschaftlicher Akteure interventiv und präven-
tiv tätig wird. Wesentliche Arbeitsinhalte und Vorgehensweisen erschließen
sich über Sozialraumanalyse, Streetwork, Einzelfallhilfe, Cliquen-, Gruppen-
und Szenearbeit, Projektangebote, Gemeinwesen- und Öffentlichkeitsarbeit
sowie kooperative Vernetzungen; projektierte Arbeitsphasen reflektieren die
verschiedenen Stufen von Sachstandseruierung und Kontak-tierung,
Vertrauensaufbau, Konsolidierung der Arbeitsbeziehungen und Ablösung.
Die Realisierung des Konzepts benötigt selbstverständlich bestimmte
Rahmenbedingungen sowie die Sicherung und Weiterentwicklung seiner
Qualität durch eine evaluative Begleitung (näher dazu Bleiß u.a., 2004).

Literatur

Agentur für Soziale Perspektiven e.V., (Hrsg.), 2002 Ver-
steckspiel. Lifestyle, Symbole und Codes neonazis-
tischen und extrem rechten Gruppen, Berlin

Anhut, R./Heitmeyer, W. (Hrsg.), 2000: Desintegration,
Konflikt und Ethnisierung. Eine Problemanalyse und
theoretische Rahmenkonzeption. In: Heitmeyer, W./
Anhut, R. (Hrsg.): Bedrohte Stadtgesellschaft. So-
ziale Desintegrationsprozesse und ethnisch-kultu-
relle Konfliktkonstellationen, Weinheim/München

Bleiß, K./Möller, K./Peltz, C./Rosenbaum, D./Sonnen-
berg, I., 2004: Distanz(ierung) durch Integration.
Das Bremer Konzept zur Bearbeitung rechtsextre-
mer und menschenfeindlicher Orientierungen bei
Jugendlichen durch aufsuchende Jugendarbeit, Bre-
men, 2004 (Mscr.; Bezug: VAJA, Eduard-Grunow-
Str. 24 28203 Bremen)

Böhnisch, L., 1994: Gespaltene Normalität. Lebens-
bewältigung und Sozialpädagogik an den Grenzen
der Wohlfahrtsgesellschaft, Weinheim/München

Böhnisch, L., 1997: Sozialpädagogik der Lebensalter.
Eine Einführung, Weinheim/München, 1997

Bundesarbeitsgemeinschaft Streetwork/Mobile Jugend-
arbeit, 1998: AG »Fachliche Standards für Street-
work/Mobile Jugendarbeit, Qualitätsmerkmale,
Rahmenbedingungen, Qualitätssicherung

Bundesministerium des Innern (Hrsg.), 2003: Verfas-
sungsschutzbericht 2002, Berlin

Bundesministerium des Innern (Hrsg.), 2004: Verfas-
sungsschutzbericht 2003, Berlin

Deinet, U., 1999: Sozialräumliche Jugendarbeit, Opladen
Dornbusch, Ch./Raabe, J. (Hrsg.), 2002: RechtsRock. Be-

standsaufnahme und Gegenstrategien, Münster
Fuchs-Heinritz, W./Lautmann, R./Rammstedt, O./Wienold,

H., 1994: Lexikon zur Soziologie, 3. Auflage, Opla-
den

Habermas, J., 1981: Theorie des kommunikativen Han-
delns, Frankfurt/M.

Heitmeyer, W., 2002: Deutsche Zustände, Folge 1, Frank-
furt/M.

Heitmeyer, W., 2003: Deutsche Zustände, Folge 2, Frank-
furt/M.

Krafeld, F.-J., 1996: Die Praxis akzeptierender Jugend-
arbeit. Konzepte, Erfahrungen, Analysen aus der Ar-
beit mit rechten Jugendcliquen, Opladen

Krafeld, F.-J./Möller, K./Müller, A., 1993: Jugendarbeit
in rechten Szenen. Ansätze – Erfahrungen – Pers-
pektiven, Bremen

Krafeld, F.-J., 2004: Grundlagen und Methoden aufsu-
chender Jugendarbeit. Eine Einführung, Wiesbaden,
2004

Bleiß u.a., Distanz(ierung) durch Integration



590

np
6/2004

Lockwood, D., 1969: Sozial- und Systemintegration. In:
Zapf, W. (Hrsg.): Theorien sozialen Wandels, Köln/
Berlin

Loh, H./Güngör, M., 2002: Fear of a Kanak Planet.
HipHop zwischen Weltkultur und Nazi-Rap, Höfen

Möller, K., 2000: Rechte Kids. Eine Langzeitstudie über
Auf- und Abbau rechtsextremistischer Orientie-
rungen bei 13- bis 15jährigen, Weinheim/München

Möller, K., 2002: Anerkennungsorientierung als päda-
gogische Antwort auf den Konnex von Männlichkeit
und Gewalt – Grundlegende Skizzen. In: Hafeneger,
B./Henkenborg, P./Scherr, A. (Hrsg.), 2002: Päda-
gogik der Anerkennung, Schwalbach

Möller, K., 2002: Pädagogische und sozialarbeiterische
Ansätze zur Bearbeitung von Rechtsextremismus,
Fremdenfeindlichkeit und Gewalt vor dem Hinter-
grund von Anerkennungszerfall und Desintegra-
tionsprozessen, Esslingen/Bielefeld, 2002 (Exper-
tise für das BMBF) (b)

Röpke, A./Speit, A., (Hrsg.), 2004: Braune Kamerad-
schaften. Die neuen Netzwerke der militanten Ne-
onazis, Berlin

Speit, A. (Hrsg.), 2002: Ästhetische Mobilmachung. Dark
Wave, Neofolk und Industrial im Spannungsbogen
rechter Ideologien, Münster

Wagner, U./van Dick, R./Christ, O., 2002. Die empiri-
sche Evaluation von Präventionsprogrammen gegen
Fremdenfeindlichkeit. In: Polizei und Wissenschaft
2: 33 – 42

Wahl, K./Gaßebner, M./Kleinert, C./Renninger, S.-V.,
2003: Erster Sachstandsbericht zur Arbeit am Gut-
achten »Entwicklungs- und Sozialisationsbedin-
gungen für Toleranz« innerhalb des Programms »Er-
folgreiche Strategien gegen Rechtsextremismus«
der Bertelsmann-Stiftung, München (Mscr.)

Weber, M., 19805: Wirtschaft und Gesellschaft. Grund-
riss der verstehenden Soziologie, Tübingen

Wottawa, H./Thierau, H., 1990: Lehrbuch Evaluation,
Bern/Stuttgart/Toronto

Zentrum Demokratische Kultur (Hrsg.), 2000: »... dann
hab' ich mir das Hitlerbärtchen abrasiert.« Exit-Aus-
stieg aus der rechtsextremen Szene. Bulletin 2/
2002, Leipzig

Verf.:     VAJA e.V., Eduard-Grunow-Str. 24, 28203 Bremen;
Prof. Dr. Kurt Möller, FH Esslingen, Hochschule für Sozialwesen,
Flandernstr. 101, 73732 Esslingen

Bleiß u.a., Distanz(ierung) durch Integration



<<
  /ASCII85EncodePages false
  /AllowTransparency false
  /AutoPositionEPSFiles true
  /AutoRotatePages /None
  /Binding /Left
  /CalGrayProfile (Dot Gain 20%)
  /CalRGBProfile (sRGB IEC61966-2.1)
  /CalCMYKProfile (U.S. Web Coated \050SWOP\051 v2)
  /sRGBProfile (sRGB IEC61966-2.1)
  /CannotEmbedFontPolicy /Warning
  /CompatibilityLevel 1.3
  /CompressObjects /Tags
  /CompressPages true
  /ConvertImagesToIndexed true
  /PassThroughJPEGImages true
  /CreateJDFFile false
  /CreateJobTicket false
  /DefaultRenderingIntent /Default
  /DetectBlends true
  /ColorConversionStrategy /LeaveColorUnchanged
  /DoThumbnails false
  /EmbedAllFonts true
  /EmbedJobOptions true
  /DSCReportingLevel 0
  /EmitDSCWarnings false
  /EndPage -1
  /ImageMemory 1048576
  /LockDistillerParams false
  /MaxSubsetPct 100
  /Optimize true
  /OPM 1
  /ParseDSCComments true
  /ParseDSCCommentsForDocInfo true
  /PreserveCopyPage true
  /PreserveEPSInfo true
  /PreserveHalftoneInfo false
  /PreserveOPIComments false
  /PreserveOverprintSettings true
  /StartPage 1
  /SubsetFonts false
  /TransferFunctionInfo /Apply
  /UCRandBGInfo /Preserve
  /UsePrologue false
  /ColorSettingsFile ()
  /AlwaysEmbed [ true
  ]
  /NeverEmbed [ true
  ]
  /AntiAliasColorImages false
  /DownsampleColorImages false
  /ColorImageDownsampleType /Bicubic
  /ColorImageResolution 300
  /ColorImageDepth 8
  /ColorImageDownsampleThreshold 1.50000
  /EncodeColorImages true
  /ColorImageFilter /FlateEncode
  /AutoFilterColorImages false
  /ColorImageAutoFilterStrategy /JPEG
  /ColorACSImageDict <<
    /QFactor 0.15
    /HSamples [1 1 1 1] /VSamples [1 1 1 1]
  >>
  /ColorImageDict <<
    /QFactor 0.15
    /HSamples [1 1 1 1] /VSamples [1 1 1 1]
  >>
  /JPEG2000ColorACSImageDict <<
    /TileWidth 256
    /TileHeight 256
    /Quality 30
  >>
  /JPEG2000ColorImageDict <<
    /TileWidth 256
    /TileHeight 256
    /Quality 30
  >>
  /AntiAliasGrayImages false
  /DownsampleGrayImages false
  /GrayImageDownsampleType /Bicubic
  /GrayImageResolution 300
  /GrayImageDepth 8
  /GrayImageDownsampleThreshold 1.50000
  /EncodeGrayImages true
  /GrayImageFilter /FlateEncode
  /AutoFilterGrayImages false
  /GrayImageAutoFilterStrategy /JPEG
  /GrayACSImageDict <<
    /QFactor 0.15
    /HSamples [1 1 1 1] /VSamples [1 1 1 1]
  >>
  /GrayImageDict <<
    /QFactor 0.15
    /HSamples [1 1 1 1] /VSamples [1 1 1 1]
  >>
  /JPEG2000GrayACSImageDict <<
    /TileWidth 256
    /TileHeight 256
    /Quality 30
  >>
  /JPEG2000GrayImageDict <<
    /TileWidth 256
    /TileHeight 256
    /Quality 30
  >>
  /AntiAliasMonoImages false
  /DownsampleMonoImages false
  /MonoImageDownsampleType /Bicubic
  /MonoImageResolution 1200
  /MonoImageDepth -1
  /MonoImageDownsampleThreshold 1.50000
  /EncodeMonoImages true
  /MonoImageFilter /CCITTFaxEncode
  /MonoImageDict <<
    /K -1
  >>
  /AllowPSXObjects false
  /PDFX1aCheck false
  /PDFX3Check true
  /PDFXCompliantPDFOnly false
  /PDFXNoTrimBoxError true
  /PDFXTrimBoxToMediaBoxOffset [
    0.00000
    0.00000
    0.00000
    0.00000
  ]
  /PDFXSetBleedBoxToMediaBox true
  /PDFXBleedBoxToTrimBoxOffset [
    0.00000
    0.00000
    0.00000
    0.00000
  ]
  /PDFXOutputIntentProfile (None)
  /PDFXOutputCondition ()
  /PDFXRegistryName (http://www.color.org)
  /PDFXTrapped /Unknown

  /SyntheticBoldness 1.000000
  /Description <<
    /FRA <>
    /ENU (Use these settings to create PDF documents with higher image resolution for improved printing quality. The PDF documents can be opened with Acrobat and Reader 5.0 and later.)
    /JPN <FEFF3053306e8a2d5b9a306f30019ad889e350cf5ea6753b50cf3092542b308000200050004400460020658766f830924f5c62103059308b3068304d306b4f7f75283057307e30593002537052376642306e753b8cea3092670059279650306b4fdd306430533068304c3067304d307e305930023053306e8a2d5b9a30674f5c62103057305f00200050004400460020658766f8306f0020004100630072006f0062006100740020304a30883073002000520065006100640065007200200035002e003000204ee5964d30678868793a3067304d307e30593002>
    /PTB <>
    /DAN <>
    /NLD <>
    /ESP <>
    /SUO <>
    /ITA <>
    /NOR <>
    /SVE <>
    /DEU <FEFF00440069007300740069006c006c00650072002d00450069006e007300740065006c006c0075006e00670065006e0020006600fc0072002000450062006e00650072002000260020005300700069006500670065006c00200047006d00620048002c00200055006c006d>
  >>
>> setdistillerparams
<<
  /HWResolution [2400 2400]
  /PageSize [595.276 841.890]
>> setpagedevice


